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Ausschnitt  aus dem  ersten  gedruckten  «Übersichtsplan  der  Gemeinde  Unterengstringen»  erstellt  auf  der  Basis  der  Schweiz.  Grundbuchvermessung  von  1938

(Massstab 1:5000). Grössere Parzellen gab es in den 1930erJahren im Dorf  nur als sogenannte Hofparzellen,  z.B. der Bauernfamilien  SCHARER (13), HEINRICH
MpaER  (WAGNER  HEIRI,  26),  GNEPF (34),  KUESER  (65),  HOLLENWEGER  (209)  und  VOGLER  (41/42).  Alle  haben  einen  «Pungert»  (Baumgarten  mit  mindestens  einem

Walnuss-Baum  und  einem  Holderstrauch  als  Hofwächterund  vor  allemzahlreichen  Mostbirnenbäumen).  Extrem  kleine  Grundstücke,  von  derAufteilung  derAll-

menden  der  ehemaligen  Dorfgerechtigkeiten,  findet  man  im  «Allmendli»  zwischen  Dorfund  Limmat  und  südlich  derLimmatin  den  «langen  und  kurzen  Teilen».

Hundert  Meter  östlich  der  Limmat-Brücke  erkennt  man  das beim  Bau  der  Autobahn  eingedeckte  «Loch»,  a.h. die  damalige  Einmündung  des Bebi6-Fabrikka-

nales  in  die  Limmat;  wo  sogar  ich  garantiert  Fisch-Beute  machte.  [>



Vorwort

Im laufenden Jahr 2014 wird Unterengstringen die Grenze
yon  3500  Einwohnern  überschreiten.  Wer  hätte  das vor  über

hundert  Jahren gedacht, als noch vor allem Bauernfamilien
das Ortsbild  prägten  und  die  Einwohnerzahl  bei  einigen  Hun-

dert  lag? Es freut  mich  als Gemeindepräsident  sehr,  dass wir

just  über  diese Epoche  des Ubergangs  vom  Bauerndorf  in  die

Moderne  eine  Neujahrsschriftunter  dem  Titel  «Einer  der  letz-

ten  UnterengstringerBauernbuben»  gestalten  konnten.  Einmal

mehr  durften  wir  aufdie  phänomenalen  Geschichtskenntnisse

unseres  Ehrenbürgers und alt Gemeindepräsidenten Dr.Jhxon
MEIER  zurückgreifen,  wobei  als ganz  spezielle  Besonderheit

diesmal  vor  allem  Autobiographisches  die Schrift  dominiert.

JAKOB  MEIER selber ist dieser Bauernbub, der ganz persönlich
aus erster Hand über seine Kinder- undJugendjahre in Unter-
engstringen  berichtet.  Und  er tut  dies in seiner  unverwech-

selbaren  Art,  indem  er Vergnügliches  und  Nachdenkliches,

Hochinteressantes  und  Alltägliches,  Detailgetreues  aber  auch

Anelcdotisches  meisterhaft  miteinander  verbindet.  Diese

Broschüre  bildet  die  nunmehr  16. Neujahrsschrift  zur  Doku-

mentation  unserer  Dorfgeschichte  und  wieder  kommt  mir

die Ehre  zu, im  Namen  der gesamten  Einwohnerschaft  dem

Autor  ganz  herzlich  für  seine  unermüdliche,  freiwillige  und

unentgeltliche  grosse  Arbeit  aus ganzem  Herzen  zu danken.

Ich  danke  auchunseren  Einwohnerinnen  und  Einwohnern  für

ihr  Interesse  und  die  Bereitschaft  zur  Bereitstellung  der  finan-

ziellen  Mittel  der  Drucklegung,  und  ich  hoffe  sehr,  dass dank

dem  uneigennützigen  Engagement  auch  von  weiteren  Auto-

rinnen,  Autoren  und  verschiedensten  privaten  und  behörd-

lichen  Helferinnen  und  Helfern,  diese schöne  Tradition  der

dorfgeschichtlichen  Neujahrsschriften  weitergeführt  werden

kann.

Unterengstringen,  im  Sommer  2014

PETER TROMBIK, Gemeindepräsident
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Blickvom  ausgebrannten  Dachstock  des mittleren  «Chläggihauses»  (alte  Schulstrasse  Nr.  15)  aufmein  Elternhaus.  Bereits  war  im  Parterre
die  Veranda  angebaut  worden  und  vor  dem  Elternzimmer  im  ersten  Stoclc  hatte  es eine  Terrasse  zum  Lüften  und  Sonnen  des Bettzeuges.
Links  vom  «Mirchübxpp.-Haus»  erkennt  man  das  Haus  der  Gebrüder  BENZ,  a.h. dem  HERRMANN  oder  «STURMIBENZ))  und  dem  «Uhrmacher
BENZ))  (heute  Standort  des Feuerwehrgebäudes).



DR. JAKOB MEIER
Einer  der letzten

Unterengstringer  Bauernbuben

VORBEMERKUNG

In meinem  Berufsleben  habe ich oft  erfahren,  dass auch

scheinbar  auf  der Hand  liegende  Tatsachen  nur  einen  Teil

der Wahrheit  beinhalten,  nämlich  dann,  wenn  sie nur  von

einer  Blickrichtung  aus als solche erkannt  worden  sind. Das

gilt einerseits für Tatsachen, die wir in jungen Jahren als sol-
che beurteilt  haben,  als uns naturgemäss  der Uberblick  fehlte

und  andererseits  aber  vor  allem  dort,  wo Menschen  sehr nahe

beieinander  wohnen  und  man  vieles sieht  und  vor  allem  hört,

das man  nicht  überprüft.  Im alten  Dorf  wohnte  man  in  mei-

ner  Jugend wirklich  eng nebeneinander.

Ein Beispiel:  Das erste Bild  zeigt  mein  Elternhaus  aus einer

ganz  speziellen  Sicht,  nämlich  vom  ausgebrannten  Dachstock

des «Chläggihauses»  (alte Schulstr.  Nr. 15). 1867 war  das grösste

zusammengebaute  Strohdachhaus  an der Dorfstrasse  (heute

Dorfstr.  Nr. 21 - 27) an Mittefasten  vom  Funkenwurf  der

Fackelträger  des Kienbesenumzuges  in Brand  gesetzt  worden

und  brannte  bis auf  die Grundmauern  ab. Es entstanden  vier

eigenständige  Bauten,  drei  davon  mitvom  Wohnteil  räumlich

abgetrennten  Scheunen.  So konnte  jede Familie  nach  eigenem

Entschluss  und  vor  allem  entsprechend  den knappen  finanzi-

ellenVerhältnissen,  eigeneBautenerrichten.  ImDorferzählte

man,  dass «im  Chläggi»  die drei  bis vier  Familien  immer  an

Platznot  litten  und  etwas eifersüchtig  auf  die «Vordersassen»

an der Dorfstrasse  schauten,  die nach dem Brand  plötzlich
keinen  Platzmangel  mehr  hatten.

Als kurz  vor  meiner  Geburt  ein Brand  im Dachstock  des

«Chläggis»  ausbrach,  kam  sofort  das hartnäckige  Gerücht  auf,

dass es sich um Brandstiftung  handle.  Da man den Brand

rasch löschen  konnte,  kamen  die «Chläggibewohner»  nicht

zu mehr  Platz,  dafür  in ein dummes  Geschwätz.  Der  dama-

lige Feuerschauer-  der  die Brandursache  im  Auftrag  des Statt-

halters  abklärte  - bestätigte  mir  aber noch  in seinen  alten

Tagen, dass es eindeutigein  Kaminwechselbrandwarundkeine
Brandstiftung.

In meiner Berichterstattung über die Jugendzeit des ältesten
Sohnes eines der letzten  autarken  Unterengstringer  Bauern,

gibt  es natürlich  auch nur  eine Blickrichtung,  eine Ansicht

und  diese ist wohl  nicht  immer  die Einzige.

Eines habe ich aber nicht  fertig  gebracht,  Ausdrücke,  die

unsere  Bauern  in  dieserZeit  gebrauchten  und  mir  sehr typisch

scheinen,  in ein «Schriftdeutsch»  zu übersetzen,  das sie ein-

fach  nicht  ptäzise  wiedergibt.  Ich  habe sie daher  in «  » gesetzt

und  nur  dort  näher  umschrieben,  wo mir  dies zum  Verständ-
nis  nötig  schien.
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DIE  UNTERENGSTRINGER  LANDWIRTE  WAREN

VOR  ALLEM  KLEINBAUERN

MIT  SELBSTVERSORGERPROBLEMEN

Als  die Wirtschaftskrise anfangs der 1930er Jahre die Illu-
sion  «Die  Limmattaler  Strassenbahn  bringt  Aufschwung  in

die rechtsufrigen  Gemeinden»  endgültig  ausradierte,  waren

die Kleinbauern  im  alten  Dorfteil  vor  allem  von  den Prei-

sen  der von  ihnen  mühevoll  produzierten  Produkte  geplagt.

Kleinbauern  waren  im  alten  Dorfteil  - mit  Ausnahme  des

heruntergewirtschafteten  «Fpnahugutes»,  von  dem  an der

Dorfstrasse  heute  nur  noch  das Wohnhaus  (Dorfstr.  Nr. 12),

das Waschhaus  und  die sogenannte  Schulscheune  (Dorfstr.

Nr.  13) übriggeblieben  sind  und  des hablichen  Gutes  des

JOHANNES HOLLENWEGER -  alle.

Ein  Grund, warum  ich gerade meine Jugend als Bauernbub
in  Unterengstringen  zu beschreiben  versuche,  ist,  dass unsere

Familie in der ersten  Hälfte des 20. Jahrhunderts noch eine
derwenigenkomp1etten  Selbstversorger-Kleinbauernwarund

ich  zudem  gut  dokumentiert  bin.  Lediglich  die  Bienen  waren

um  1938  auf  unserem  Hof  nach  einer  Ruhr  ausgestorben  und

wurden  nicht  mehr  ersetzt,  weil  der  Bruder  meines  Grossva-

ters - der «WAGNER HEIRI»  -  nur  100  m von  uns entfernt  ein

Bienenhaus  hatte  und  ein  weitherum  bekannter  Bienenzüch-

terund  Imkerwar.  Ersoll  meinen  Grossvaterscheinbarimmer

ausgelacht  haben,  wenn  er keinen  optimalen  Honigertrag  aus-

weisen  konnte.  «Gehänselt»  werden,  das mochte  mein  Gross-

vater  als Alt-Gemeindepräsident  aber  nicht.

Das infolge  eines  Todesfalls  amtlich  aufgenommene  Inven-

tar  zeigt,  wie  bescheiden  die Besitzverhältnisse  1907  auch  in

unserer  Familie  waren.  An  landwirtschaftlich  nutzbarem  Land

besassen  MEIER'S lediglich:

1 Baumgarten  von  ca. 30 Aren  (damals  galt  noch  das Cirka-

Mass,  die Grundbuchvermessung  erfolgte  erst 1938),

14 «Stuck»  Wiesen,  insgesamt  ca.  95 Aren,  wobei  das

kleinste  «Stuck»  ca. l Are  mass,  das Grösste  ca. 28 Aren

(«Stuck»  =  Parzelle),

14 «Stuck»  Acker  mit  insgesamt  ca. 132  Aren;  4 Äcker  waren

nur  ca. 4 Aren  gross,  der  Grösste  ca. 20 Aren,

8 «Stuck»  Reben  mit  insgesamt  ca. 65 Aren;  2 «Stuck»  Reben

massen  nur  ca. 2 Aren.

Aufinsgesamt  3.22  Hektar  eigenem  Land  (inkl.  Reben)  konnte

schon  damals  eine  Familie  nicht  leben.  Man  musste  noch  einer

Nebenarbeit  nachgehen.  Mein  Urgrossvater  war  nebenberuf-

lich  noch  Schreiner,  ein Bruder  'Wagner  (und  Zimmermann)

und  der Ururgrossvater  Gabelmacher.

Stammhaus der MEIER um 1917; erbaut nach dem Brand von 1867. Auf  der
Westseite am sogenannten Gemeindegässchen (heute Alte Schulstrasse) besteht
noch der Schweinestallanbau. An der Südseite ist die Veranda noch nicht
angebaut. Auf  dem Gemeindegässchen präsentiert sich die Familie MEIER und
im  Vordergrund der Hoföund  Barri, der beste Beschützer der Ttere und des
Inventars der alleinstehenden Scheune und Spezialist für«Fasnachtschüechli».
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Breitaxt  und  Stosseisen  (Zim-
mermann-Werkzeuge)  aus der
Zeit,  als die MEIER im  Neben-
beruf  noch  «hölzig»  waren.

Mein  Ur-ur-grossvater  musste
als Nebenerwerb  ein  paar  Bat-
zen noch  als «Gabelmacher»

verdienen.  V

Als  sehr spärlicher  «Hausrat»  ist im Inventar  aufgeführt:

aufgerüstetes  vollständiges  Bett

eintürig  tannener  Kasten

tannene  Bank

harthölzerne  Sessel

Stück  Fässer,  zusammen  ca. 80 hl fassend  (8'000  Liter!)

«Saum»  neuer  Wein  (1 «Saum»  =  150  Liter)

«Saum»  Most

Tansen

Trichter

eicherne  «Gelte»

Kellerleiter

eicherne  und  4 tannene  Weinstanden

Dazu  die «ideelle  Hälfte»  an einer  Obstpresse  (wohl  in der

alten  Trotte).

An  landwirtschaftlichen  Geräten  sind genannt:

I  Bruggwagen

1 Bennenwagen

1 Handwagen

1 Stossbföre

1 Jauchefass
eiserner  Pflug

hölzerne  Egge

Futterschneidestuhl  (zur  Herstellung  von  Kurzfutter)

Rübenmühle  (auch Räbenmühle  genannt)

Rebenspritze

Siebe

Leitern

Sensen

Stück  hölzernes  Heuergeschirr  (Gabeln  und  Rechen)

eiserne Gabeln

Stüclc Seil

Stück  Feldgeräte

Stück  Zimmermannswerkzeuge

Ketten

Gertel  und  Äxte

Klafter  Brennholz

Partie Reiswellen

Die Viehhabe  war denn  auch entsprechend  klein:  3 Kühe,

2 Rinder,  l Schwein.  Pferde  besass die Familie  noch  nicht.  Als

Zugtiere wurden die Kühe und Rinder «unters  Joch»  genom-
men. Das Holz  stammte  aus zwei  «halben»  Dorfgerechtig-

keiten  (siehe Neujahrsschrift  Unterengstringen  2000).

Die  Trauben  und  denBirnenmostkelterte  man  in derGemein-

schaftstrotte  an der Ecke Stolzwiesstrasse  / Sennenbühlfuss-

weg, an der man  den «ideellen  vierten  Teil»  besass.

An  Futtervorräten  für  den Winter  waren  vorhanden:

ca. 200 Ctr.  Heu  und  Emd  (1 Ctr.  =  50 kg)

ca. 400 Garben  (offensichtlich  noch  nicht  gedroschen)
25 Ctr.  Kartoffeln

ca. 40 Ctr.  Runkeln  und  Räben

Für  jeden  Inventarpunkt  waren  die entsprechenden  geschätz-

ten Werte  eingetragen.  Das «mutmassliche  reine  Vermögen»

betrug  gemäss Inventar  Fr. 5'637.-,  wobei  der Erblasser  bei

23 Gläubigern  mit  Fr. 26'549.-  «in  der Kreide»  stand.  Als  Akti-

venwies  man  an Liegenschaften  Fr. 27'550.-  und  an Fahrhabe
Fr. 4'636.-  aus.
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WIE  SAH UNSER  BAUERNBETRIEB  IN DEN

1930ERJAHREN AUS?

1931- imJahre der Hochzeit - hat mein Vater folgendes leben-
des Inventar  in der  Familienchronik  festgehalten:

«Im  Rossstall  hämmer  min  Eidgenoss  d'Chatz  (Kavallerie-

pferd)  und  es Paar  prima  Fuchse  (braune  Zugpferde),  de Mani

und  de Max;  im  Vehstall  5 Chüeh,  4 Rindli  und  es Chalb.

Im  Saustall  - wo  d'Mueter  tüchtig  isch  im  Fach  - da cha me

gseh 4 Jungi, wo sie au sälber g'wached hät bi de Geburt und
no  e More  (Mutterschwein)  wo  d'Ziit  ushätt  (d.h.  kurz  vor  der

Geburt  der Ferkel  steht).»

Weiter hatten wir in meiner Jugend ausserdem die auf einem
Bauernhof  üblichen  Katzen,  selbstverständlich  Hühner  und

Kaninchen.

Der  Hauptunterschied  zum  Inventar  von  1907  sind  die 3

Pferde.  Die  MEIER'S konnten  damit  endgültig  die  «hölzernen»

Nebenberufe:  Gabelmacher,  Schreiner,  Zimmermann  und

Wagner  aufgeben;  man  sah eine  Chance  in der  Fuhrhalterei.

Mein  treuer  Begleiter:  «Das schwarze  Schaf».  Mit  mir  konnte  es

wirklich  lammfromm  sein!

Als  unsere  Verwandten  aus dem  Bernbiet  das erste Mal  bei

uns  aufBesuch  waren,  sagte  mein  Onkel  nach  dem  Rundgang

auf  dem  Hof  einprägsam:  «Aber  zu einem  echten  Bauernhof

gehören  entweder  Ziegen  oder  Schafe,  um  die mageren  Wie-

sen und  die steilen  Böschungen  sauber  abzuäsen».  Bei  ihrem

nächsten  Besuch  brachten  sie in  einem  mit  einem  Tuch  über-

deckten  Korb  im  Seitenwagen  des Motorrades  mein  legendäres

schwarzes  Schaf  -  noch  als Lamm  - mit.  Dieses  Schaf  wurde

von  mir  nach  allen  Regeln  der Kunst  verhätschelt  und  ver-

wöhnt  und  wenn  ich  ausnahmsweise  ein  «Reiheli»>  Schokolade

zum  Bauernbrot  als «Znüni»  oder  «Zabig»  erhielt,  so brachte

ich  schön  die  Hälfte  meinem  Schaf,  auch  wenn  es sie erst  nach

langem  Schnuppern  und  «Begeifern»  gar nicht  so begeistert

frass.  «Das schwarze  Schaf»  war  mein  ständiger  Begleiter  und

einmal  durfte  ich es sogar  ins Schulzimmer  von  Fräulein

HERZOG  mitnehmen.

Während  der  Vater  mit  Elstern  und  Krähen  beim  Bruder  und  mir  gut  ankam,

musste  er die Wildenten,  die er für  uns aufzog,  meist  selbst  pflegen  und  so

wurde  ihnen  oft  die Freiheit  wieder  geschenkt.

Typisch  für  meinen  Vater  war, dass er immer  noch  zahme

Kostgänger  für  den  Bruder  und  mich  organisierte,  a.h. ein-

mal  eine Wildente,  das andere  Mal  eine weisse Taube  und

vor  allem  zahme  Elstern  oder  Krähen.  Eine  unserer  Elstern,

der  Hansi,  wurde  sogar  berühmt,  weil  eine begnadete  Foto-

reporterin  - Frau MOCK,  die im  Sennenbühlturm  wohnte  -

über  unseren  Hansi  in  den  damals  noch  üblichen  illustrierten

Familienzeitschriften,  z.B.  «In  Freien  Stunden»,  ausführliche

Fotoreportagen  unterbringen  konnte.  Mein  Bruder  und  ich

zogen  diese Elster  in einem  grossen  Käfig  vom  noch  nicht

flüggen Jungvogel mit «Milchmöcken»  und Regenwürmern
auf. Wir  dressierten  Hansi  so, dass er dann,  wenn  er tagsüber

frei  in  der  Nachbarschaft  herumfliegen  durfte,  abends  selbst-

ständig  in  den  Käfig  zurückkam.  Dies  schreibe  ich  vor  allem
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dem  Umstand  zu,  dass erdort  nichtnur  ein  gutes  «Bettmümp-
feli»  vorfand,  sondern  nachts  auch  vor  den  Katzen  sicherwar.
Unsere  Katzen  waren  nämlich  nicht  immer  mit  Hansi  ein-
verstanden,  z.B.  weil  er als Erster  von  der  noch  stallwarmen
Kuhmilch  zu trinken  bekam,  die meine  Mutter  frühmorgens
vom  Stall  direkt  ins  KatzengeschirraufderTreppe  zumWohn-
haus  brachte.

Tagsüber  -  wenn  Hansi  bemerkte,  dass die Katzen  ihm  auf-
lauerten  - konnte  er sie richtig  hänseln,  indem  er auf  dem
Boden  auf  sie zulief  und  erst,  wenn  er sich  in  ihrem  Sprung-
bereich  befand,  daran  erinnerte,  dass er fliegen  konnte.
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«Ein rotes Täschchen liegt am Boden. Hansi  ent- Zuerst wird  es untersucht  und sich wenig um die
decktesundeignetessichwieeinechterSchelman.  Moralkümmernd...

.stolziert  der diebische  Hansi  damit  fort.»

Mein  Bruder  brannte  darauf,  mit  Hansi  -  wennwir  ausnahms-

weise  auswärtigen  Besuch  hatten  -  seinen  Dressurtrickvorzu-

führen.  Er  legte  im  Nachbarhaus  -  bei  Frau  FEHR -  unbemerkt

einen  billigen,  aber  glänzend  polierten  Kaffeelöffel  auf  ein

Fenstergesims  und  pfiff  dann  dreimal  schrill  durch  die  Fin-

ger.  Wo  Hansi  auch  immer  in  der  Gegend  war,  flog  er schnur-

stracks  zum  Einfamilienhaus  von  ANNA  BARBARA  FEHR-FEHR

(von  Berg  am Irchel  gebürtig),  suchte  und  brachte  das «sil-

berne»  Löffelchen  zurück  in  den  Käfig.

MAX GUBLER (Inv. Nr. 1534)
Liegende Katze, Unterengstringen,  um 1950, ÖI auf  Leinwand,  61 x 73 cm

Der  Unterengstringer  Kunstmaler  MAX  GUBLER  erfuhr  von

diesem  Kunststück  unseres  Hansi  und  fragte  - wenn  er mit

seiner  Frau  etwas  länger  abwesend  war  - meinen  Bruder,  ob

er nicht  auch  seine  heiss  geliebten  Katzen  und  seine  zahme

Krähe  füttern  und  betreuen  würde.  Mein  Bruder  war  dazu

gerne  bereit,  vor  allem  weil  Herr  GUBLER  ihm  für  eine  Woche

Betreuung  fürstliche  50 Rappen  als Trinkgeld  schon  zum  Vor-

aus gab.  Auch  ich  durfte  diese  Aufgabe  hie  und  davon  meinem

Bruder  übernehmen  und  lernte  dabei  MAX  GUBLER'S beson-

ders  elegante  hochbeinige  Katzen  kennen,  von  denen  er ein

männliches  Exemplar  aus Paris  mitgebracht  hatte.  (Das  war

der  Grund,  warum  ich  spä-

ter unbedingt  ein  Katzen-

gemälde  von  MAX  GUBLER

erwerben  wollte.)  Die  hoch-

beinige  Katze  aus Paris  hat

übrigens lange Jahre dafür
gesorgt,  dass in  der  Umge-

bung  seines  Atelierhauses

- oberhalb  des  =Fischer-

hüslis»  -  auch  die  jungen

Bauernkatzen  sich  von  den

sonst  behäbigen,  schwerfäl-

ligen  Unterengstringer  Kat-

zen  unterschieden.  Als  ich

später  einmal  neben  MAX

GUBLER  frühmorgens  nach

Schlieren  auf  den  Bahnhof

ging,  sagte  ich  ihm,  dass die

Katze  auf  «meinem  Olbild»

aber  ein  etwas  gar langes

Bein  habe.  Er antwortete

mit  der  Vorbemerkung,

seine  Antwort  stamme

nicht  von  ihm,  sondern

von  einem  sehr  berühmten

Kunstmaler,  dass eben  ein

schönes  Bein  nie  lang  genug

sein  könne!
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'WO  LEBTEN  DIESE  TIERE  UND  IHRE  BETREUER?

DAS WOHNHAUS  DORFSTRASSE 27

UnserkIeinesWohnhaus  an derDorfstrasse  Nr.  27war  1867/68

als alleinstehendes,  aus Sandsteinen  aus dem  Sandsteinbruch

beim  jetzigen  Bürgerplatz  oberhalb  vom  Sparrenberg  gebau-

tes, Einfamilienhaus  errichtet  worden.  In  diesem  Einfamili-

enhaus  lebten  bis zu meiner  Heirat  drei  Generationen  und  der

sogenannte  «Pferdeknecht».

Der  Grossvater  präsentiert  drei  Generationen  (inklusive  denAutor)  unterdem

«Baldachin»  vor  der  Haustüre.

Die  Kücbe

Vom  überdachten  Eingang  aufder  Dorfstrassenseite  kam  man

über  einen  kurzen  Gang  rechts  in  die  Küche,  wo  nicht  nur  der

grosse  zweilöchrige  Holzherd  mit  dem  Wasserschiff  stand,

sondern  von  wo  aus man  auch  den  grossen  Kachelofen  in  der

benachbarten  Stube  einheizte  und  unser  Brot  - immer  für

eine  Woche  -, die saftigen  Wähen  und  zur  Weihnachtszeit

die «Helsweggen»  backen  konnte.

Die  ganze  Familie  «MILCHMEIER»,  a.h. Grossvater,  Grossmut-

ter, Vater,  Mutter,  mein  Bruder  WERNER  und  ich,  der  Pferde-

knecht  Stephan,  die «Bäsi» ELISE SCHMIDER, die im  Sommer

auf  den Gemüsefeldern  arbeitete  und  oft  Tante  IDA, ass an

den  Wochentagen  in der  Küche.  Am  Tisch  vis-A-vis  des Her-

des hatte  es auf  zwei  Seiten  je eine Holzbank  und  auf  den

andern  Seiten  ein,  respektive  3 «Taburettli».  An  der Wand

über  dem  grossen  Aschenbehälter  (der  sogenannten  «Aschen-

tolle»),  der auch  als Sitzgelegenheit  für  die kochende  Gross-

mutter  diente,  gab es einen  kleinen  Geschirrschrank,  der  über

dem  Boden  ein  Fach  für  die Holzscheiter  und  das Anfeuer-

holz  hatte.  Beim  Fenster  Richtung  Hinterdorf  war  der Kalt-

wasserhahn  mit  Schüttstein  und  Tropfbrett  und  in der Ecke

ein  vom  Urgrossvater,  der neben  Landwirt  Schreiner  war,

hergestelltes  feines  Gewürzkästchen  aus Nussbaumholz  mit

vielen  Minischubladen  analog  einer  Schmuckschatulle  und

einer  raffinierten  Muskatraffel.

Was wir 1926 hatten, war eine eigene Postkarte! Unser Haus - im Bild links -
hatte beim dorfstrassenseitigen Eingang den «Baldachin» noch nicht. Diese
Uberdachung des Einganges hatte derGrossvateranbringen  lassen, damit man
Unbekannte u.a. Landstreicher und Bettler die anklopften  nicht ins Haus
nehmen musste und von den damals noch zahlreichen Hausierern Mercerie-
Waren und andere Kleinigkeiten  «am  Trockenen» kaufen konnte. Das Vorbild
ist 1926 bei der Renovation der Kirche Weinigen an der Westfront erstellt
worden.

Die  Essbestecke  und  die grossen  Tranchiermesser  befanden

sich in einer  der beiden  Zugschubladen  am Esstisch.  In  der

anderen  war  das Münzportemonnaie  der  ganzen  Familie  und

eine Unzahl  von  Schnüren  aller  Art.  Der  Grossvater  ärgerte

sich immer,  wenn  man  auch  die kürzesten  Abschnitte  von

Schnüren  dort  aufbewahrte.  Er  sagte oft,  schreibt  doch  endlich

die Schublade  wie  folgt  an: «Schnüre;  zu  kurz  zum  Gebrauch!».

Während  derKriegszeithattenwir  das tragbare  Familienradio,

das seinen  Platz  sonst  in  der  Stube  hatte,  in  der  Eckbankecke,

damit  der  Grossvater  beim  «Zmittag»  die Mittagsnachrichten

von  «Beromünster»  hören  konnte.  Das  war  die Zeit,  wo am

Tisch  - wie  wir  sagten  - bei  Todesstrafe  kein  Wort  gespro-

chen  werden  durfte.
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Die  Stube

Unsere  Stube  war  etwas  Spezielles.  Sie unterschied  sich  schon

in  der  Farbe  von  den  grünlich  oder  bläulich  gestrichenen  Bau-

ernstuben.  Unsere  Stube  war  an den  Wänden  und  der  Declce

mit  massivem  Holz  getäfert  und  transparent  lackiert,  so dass

die Strukturen  des Holzes  sichtbar  waren.  Auf  der Seite der

Küche  stand  der  grosse  Kachelofen  mit  angebauterKunst,  dem

sogenannten  «Chäuschtli».  Während  der  Kachelofen  von  der

Küche  her  mit  «Stauden»  direkt  beheizt  worden  ist,  wurde  die

Kunst  als Sitzbankvom  Holzherd  von  der  Küche  her  gewärmt.

Die  Temperaturen  des «Chäuschtli»  regulierte  man  mit  Schie-

bern  im  Kaminsystem  der  Küche.

Der  Kachelofen  war  nicht  mehr  der, mit  grünen  Kacheln  aus

dem  abgebrannten  Haus  wieder  aufgebaute,  sondern  der  Farbe

des Täfers  entsprechend,  ein gelbbrauner  moderner  Kachel-

ofen.  Er hatte  ein grosses gusseisernes  «Türli»  zum  soge-

nannten  Ofenloch,  wo man  vor  dem  «Zubettgehen»  seinen

«Steinsack»  -  Leinensack  mit  Kirschensteinen  gefüllt  -  fasste,

da im  ganzen  Haus  nur  die Stube  geheizt  war.  Eisblumen  an

den  Fensterscheiben  waren  im  Winter  die Regel!

Auf  der  Seite  des «Gemeindegässchens»  hatte  es einen  grossen

Auszugstisch,  der  aufzwei  Seiten  von  einer  Eckbankumrahmt

war.  Die  Anzahl  Stühle  variierte  je nachAnzahl  derEsser,  man

holte  notfalls  Ergänzungaus  der  «Veranda».  Aufder  Seite  gegen

die Schlafkammer  der Grosseltern  - wir  sagten  «Nebenkam-

mer»  -  hatte  es einen  ins Täfer  eingelassenen  Wandschrank

mit  einem  wunderbaren  «Ziithüsli»,  a.h. einem  ca. 40 cm  brei-

tenAbteil,  das die  Schwarzwälderuhrbeherbergte.  Eswareine

Pendeluhr  mit  schweren  Gewichten  an Ketten,  die am Sonn-

tagabend  nach  dem  Nachtessen  hochgezogen  worden  sind

und  die Uhr  eine  Woche  in Betrieb  hielten.  Das Zifferblatt

war  hinter  einer  Glasscheibe  und  hatte  im  Zentrum  eine  gra-

vierte  Messingscheibe,  mit  der man  den  Wecker  einstellen

konnte.  Dafür  hatte  es - obschon  es eine  Schwarzwälderuhr

war  - keinen  Kuckuck.

Im  unteren  Teil  des Uhrenkastens  waraber  auch  der  Karabiner

meines  Vaters,  ein Langgewehr  und  ein Kleinkalibergewehr

aufbewahrt,  neben  dem  Stolz  der Familie:  Dem  Faschinen-

messer  des Grossvaters  als Fahrgefreiter  bei  der  Artillerie  und

dem  Säbel  des Vaters  als Wachtmeister  der  Kavallerie.

Daneben  war  das Kastenabteil  mit  dem  Nfözeug  und  Stoff-

resten  zum  Flicken  von  Kleidern  und  Wollknäuel  in allen

erdenklichen  Farbenzum  Stopfenvon  Löchern  in  Sockenund

Pullovern  etc. Weiter  hatte  es noch  zwei  Kleiderabteile,  aber

die  waren  für  die  Grosseltern  reserviert,  da es in  ihrer  kleinen

«Nebenkammer»  ausser  ihren  Betten  und  einem  schmalen

Buffet  keinen  Platz  hatte.

An  der schmalen  Wand  gegen  Süden  stand  das Stubenbuf-

fet. Bis auf  den Absatz  auf  Tischhöhe  waren  der Porzellan-

service  und  die Stiefelgläser  untergebracht.  Darüber  hatte  es

die Besteckschubladen  für  das versilberte  Sonntagsbesteck.

Im  verglasten  Schränkchen  oberhalb  der  Besteckschubladen

ist mir  ein Gegenstand  besonders  in Erinnerung  geblieben.

Meine  Grosseltern  machten  1931 mit  dem  Limmattaler  Fuhr-

halterverband  die  einzige  Auslandreise,  aber  bis nach  Paris,  an

die sogenannte  Kolonialausstellung.  Von  dort  brachten  sie als

Kleinod  eine kleine  Porzellanfigur  als Andenken,  die Napo-

leon  zu Pferd  darstellte,  mit.  Das  war  etwas;  aber  leider  nicht

- wie  sie beim  Kauf  gemeint  hatten  - von  der Manufaktur

MEISSEN oderRosbnrühr,  sondern  ein  billiges  Massenprodukt.

Die  'Kmnda

Gegen  Süden,  d.h.  den  Garten  hin,  hatte  der  Grossvater,  als

er Gemeindepräsident  war,  eine  kleine  Veranda  anbauen  las-

sen. Der  Grund  war,  dass man  damals  noch  kein  Gemeinde-

haus  hatte.  DerGemeindeschreiber-  OTTO  Müubx-wohnte

als Inhaber  der  Klosterfischenz  im  Meierhof  ob dem  Kloster

Fahr  und  erledigte  dort  nicht  nur  alles Schriftliche,  sondern

Gemeindeschreiber  OTTO  MULLER,  derfür  seine  Teilzeitarbeit  noch  einen  fixen

Lohn  bezog,  war,  kaum  waren  die amtlichen  Geschäfte  erledigt,  entweder  mit

seinem  Weidling  und  den  sorgfältig  gepflegten  Netzen  am Fischen  oder  im

Herbst  mit  der  Flinte  auf  der  Hasenjagd,  damals  dem  wichtigsten  Wildbret.
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empfing  in seiner  Wohnung  auch  die Besucher,  die irgend

ein  Anliegen  an die Gemeinde  stellen  wollten.  Ein  Telefonan-

schluss  hatte  der  Gemeindeschreiber  noch  nicht  und  so musste

mein  GrossvateramEnde  einerBesprechungvorsorglich  schon

den  nächsten  Termin  festlegen,  vor  allem  weil  sich sonst  der

Gemeindeschreiber  bei  schönem  Wetter  auf  seinem  Weidling

irgendwo  in der Fischenz  befand.  Alle  Absprachen  mit  dem

Gemeindepräsidenten  fanden  daher  in dieser  Veranda  statt.

Dazu  erschien  ermit  einerSchuhschachtel  mit  denAkten,  die

er auf  dem  Weg  auf  dem  Gepäckträger  seines  Fahrrades  ein-

geklemmt  hatte.  Der  Gemeindeschreiber  hatte  für  die Akten

der Gemeinde  jeweils  nur  wenige  teure  Ordner  gekauft.  Er

verwahrte den Grossteil der Akten während eines Jahres in
leeren Schuhschachteln in seiner Wohnung. Ende des Jahres
wurde  dann  im  Beisein  des Präsidenten  und  des Gutsverwalters

ausgemistet  und  das Wichtige,  was nicht  in den  Protokollbü-

chernvom  Gemeinderat  und  der  Gemeindeversammlung  fest-

gehalten  war,  in die Schirmlade  im  alten  Schulhaus  gebracht.

Diese  Schirmlade,  a.h. das offizielle  Archiv  der Gemeinde,

war  im  Schulzimmer  im  ersten  Stock  im  Hohlboden,  d.h.  der

Zwischendecke  zum  unteren  Schulzimmer,  eingelassen.  Zum

Offnen  der  Schirmlade  musste  man  einen  Deckel  im  Holzpar-

kett  des oberen  Schulzimmers  abheben  und  dann  eine  Eisen-

türe  mit  zwei  Schlössern  öffnen.  Der  eine  Schlüssel  hatte  der

Gemeindeschreiber,  der andere  der Säckelmeister,  a.h.  der

Gutsverwalter  der  Gemeinde.  Man  konnte  so die Schirmlade

nur  zu zweit  öffnen.  Meist  fand  diese Zeremonie  vor  einer

Gemeindeversammlung  statt,  die übrigens  damals  noch  im

unteren  Schulzimmer  an Sonntagnachmittagen  abgehalten

worden  sind.

Die  Sitzungen  des Gemeinderates  hielt  man  im  «Hinterstübli»

der  Bäckerei  und  Dorfschenke  von  KARL  MEIER  im  sogenann-

ten  «Meierhöfli»  ab. Die  Vertraulichkeit  war  dort  natürlich

nicht  gewährleistet,  da man  die Gäste  des kleinen  Restaurants

nicht  wegschicken  konnte  und  das Haus  scheinbar  sehr  hell-

hörig  war. Das  Restaurant  als Anhängsel  der  Bäckerei  bestand

nur  aus dem  «Stübli»  und  eben  der  «Nebenkammer»,  wo,  wenn

nicht  gerade  ein  spezieller  Anlass,  z.B.  eine  Gemeinderatssit-

zung,  stattfand,  die Bäckersfamilie  ihre  regufüe  Stube  hatte.

Die Wandtelefonstation

Unsere  Veranda  hatte  ausser  einem  grossen  runden  Tisch  mit

drei  Stühlen  und  einem  Stehpult  etwas  ganz  Spezielles:  Eine

Wandtelefonstation,  a.h. die Telefonstation  des Mitteldorfes.

Wir  hatten  also für  die Bewohner  des 3-Fami1ienhauses  «im

Chläggi»,  die Gärtnerei  KRAH,  die Familie  des Gaswerkarbei-

ters BOXLER, die  Bauernfamilien  GNEPF,, «WAGNER-HEIRI»  und

SCHÄRER, ein offenes  Haus.  Wenn  bei uns jemand  von  der

Familie  im  Hause  war,  konnten  alle  vorgenannten  Nachbarn

bei  uns anklopfen  und  telefonieren.  Wenn  aber  alle  Mitglie-

der  unserer  Familie  ausser  Haus,  a.h. auf  den  Feldern  oder  in

den  Reben  waren  und  die Nachbarn  dringend  telefonieren

Ausschnitt  aus dem  Telefonbuch  für  Unterengstringen  von  1931,  das noch  die
Anweisung  enthält:  In  den  Trichter  hineinsprechen.

wollten,  so wussten  sie genau,  wo unser  Hausschlüssel  depo-

niert  war,  nämlich  beim  Fenster  links  vor  der  Haustüre  hinter

dem  zweiten  Blumentopf  mit  den  sogenannten  Strassburgern

(Winterlevkojen).
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Bei  den  ««MILCHMEIER'S)) hatte  es anstelle  derüblichen  Geranien  «Strassburger»,

a.h.  Winterlevkojen,  auf  den  Fenstersimsen.  Die  Grossmutter  hatte  mit  die-

sen Strassburgern  eine  Arbeit,  bei  der  sie in  der  Küche  allein  sein  wollte:  Die

Ernte  der  Levkojensamen.  Diese  Samen,  die sie für  die  Firma  SAMEN MAUSER

produzierte,  waren  nämlich  staubfein.  Die  ganze  Ernte  ist  ihr  einmalvollstän-

dig  abhanden  gekommen,  als ihr  eine  Besucherin  zuschaute  und  wegen  einer

elektrostatischen  Aufladung  alle  Samen  wie  ein  Magnet  von  der  ausgebreite-

ten  Zeitung  «stahl»,  ohne  dass sie etwas  dafür  konnte.

Telefon  gerufen  werden  musste,  veranlasste  der Grossvater,

dass man  ihm  auch  einen  «Schinkenschnitz»  zum  Mitessen

gab, in  der  Annahme,  dass er vom  Fleischessen  nichts  weiter-

sage. Aber  weit  gefehlt!  Am  Abend  wusste  das ganze  Mittel-

dorf,  was es bei  uns  zum  Mittagessen  gab und  zwar  genau  was

aus der  Rauchkammer.

Die  Milcbsammelstelle

Im  Hausflurvom  Parterre  stand  bei  uns  etwas  Einmaliges:  ein

grosser«Therma»-Eisschrank,  a.h. ein  KühlschrankmitKom-

pressor.  Meine  Grosseltern  betrieben  die Milchsammelstelle

der  Unterengstringer  Bauern  -  daher  der  Name  «MILCHMEIER».

Jeden Morgen brachte der Grossvater die angelieferte Milch
vom  Abend  und  vom  Morgen  auf  den Bahnhof  Schlieren,

damit  sie als Frischmilch  rechtzeitig  vom  Milchverband  in

Zürich  an die Verbraucher  geliefert  werden  konnte.  Wenn  am

Abend  ein  Telefon  eintraf,  dass der Milchverband  am fol-

genden  Tag keine  Milch  brauchen  könne,  wurde  sie gekühlt

und  dann  zu Rahm  zentrifugiert.  Wenn  der  Rahm  auch  nicht

nach  Zürich  verkauft  werden  konnte,  kam  er ins Butterfass

und  wurde  dann  als «Anke»  den  Bauern  zur  Zwangsabnahme

gutgeschrieben.  Dafür  war  natürlich  ein  grosser  Kühlschrank

Gold  wert.  Im  Kühlschrank  lagerten  aber  auch  zwei  (!) Käse-

sorten,  meist  Emmentaler  und  Tilsiter,  für  die  privaten  Milch-

kunden  unserer  Gemeinde,  die einmal  im  Tagvon  Mitgliedern

unserer  Familie  bedient  worden  sind,  oder  die Milch  und  die

Milchprodukte  abends  zwischen  6 und  8 Uhr  bei  uns  abholten.

Milchlieferungsbüchlein  für  KONRAD  HOLLENWEGER  in die Käserei,  a.h. in

die Milchsammelstelle  meines  Grossvaters  von  1923/24.
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Im  ersten  Stockwaren  3 Schlafkammern  und

das Badezimmer  mit  dem  mit  Holz  beheizten

«Badeofen»  und  einer  riesigen  freistehenden

Badewanne.  Eines  der  Zimmer  -  das kleinste

- gehörte  der Schwester  meines  Vaters,  das

grösste  Zimmer  war  das Elternschlafzimmer,

a.h. der einzige  Raum  in der Hoheit  mei-

ner  Eltern.  Das  dritte  Zimmer  gehörte  Onkel

HEINRICH,  der damals  in Zürich  als Kondi-

tor  u.a. bei  SCHURTER am Central  arbeitete.

Es war  aber  gleichzeitig  das Zimmer  meines

Bruders  und  von  mir  selbst.  Es hatte  dort  nur

Platz  für  drei  Betten,  einen  Kleiderschrank

und  einen  Stuhl.  Da kein  Tisch  vorhanden

war, hat der Dorfschreiner  - unser  Vetter

HEINRICH  SCHMIDER - für  uns die Fenster-

bank  so verbreitert,  dass der Bruder  und  ich

dort  die Hausaufgaben  machen  lconnten-

Das  Dacbgescboss

Im  Dachgeschoss  war  das Kämmerchen  des

«Rossknechtes».  Ausser  dem  Bett  hatte  es nur

Platz  für  eine  kleine  Kleiderkommode  mit

drei  Schubladen  und  einen  Stuhl.  Den  einzi-

gen  Kittel  und  ein  Paar  «bessere»  Hosen  hatte

er am Haken  an der  Zimmertür  aufgehängt.

Der  ganze  übrige  Dachstock  war  «Winde».

Den  Hauptplatz  nahm  die Räucherei  ein-  Sie

bestand  aus dem  eigentlichen  «Rauchhüsli».

In  diesem  gemauerten  Kubus  mit  einerschwe-

ren Eisentüre  konnte  man  nach  der «Metz-

gete»  die Würste  (Schüblinge),  Speck  und

die Schinken  an massiven  Stecken  auföän-

gen  und  dann  sorgfütig  mit  Rauch,  den  man

aus dem  benachbarten  Kamin  abzweigte,  räu-

chern.  Wenn  der Räucherprozess  fertig  war,

hängte  man  das Räuchergut  in den benach-

barten  ebenfalls  gemauerten  Kasten,  wo  man

es vomWinter  bis  weit  in  den  Sommerhinein

als Vorrat  hängen  liess.

Der  1. Stock

Detail des museumswürdigen «Schrankes»» aus dem Pfarrhaus Weiningen.

Das  Räuchernwar  die Domäne  des Grossvaters,  der den  Speck

und  die Schinken  im  Keller  in  einer  Lake  aus  Wein,  Kräutern

und  Pökelsalz  nass beizte,  sie dann  abtrocknen  liess und  ins

«Rauchhüsli»  hängte.  Dort  durfte  immer  nur  soviel  Rauch  mit

entsprechenden  Schieberstellungen  in die  Kammer  gelassen

werden,  dass das Rauchgut  ja nicht  zu  warm  wurde.  Gute  Bau-

ernschüblinge  waren  denn  auch  sein  Stolz,  die er mit  einem

eigenen  Wein  und  eigenem  Bauernbrot  gerne  Besuchern  offe-

rierte  und  zwar  nicht  in  der  Küche,  sondern  in  der Stube,  wo

wir  von  der  Familie  nur  am Sonntag  «Zimbiss»  assen.

Am  Sonntag  gab es den  «Zimbiss»  Punkt  elf  Uhr.  Der  Gross-

vater  behauptete,  das sei so, dass die  Grossmutter  am  Sonntag-

nachmittag  auch  einmal  ein  Mittagsschläfchen  machen  könne.

In  derTat  wollte  er ebenso  punktgenau  um  13 Uhr  bereit  sein,

um  mit  seinen  Kollegen  im  Meierhöfli  oder  im  Eckstein  -  sel-

ten auch im Sennenbühl - einen Jass zu klopfen. Um 17 Uhr
musste  er ja zurücksein,  um  die Kühe  zu  melken.

Neben  der Rauchkammer  stand  in der «Winde»  ein  riesiger

Flachbarockschrank  aus der  Zeit  um  1700,  der  schon  von  den

Dimensionen  hernichtin  die  kleinbäuerliche  «Winde»  passte.

Zum  Aufstellen  des Kastens  musste  man  die gedrechselten

Kugelfüsse  abnehmen  und  sogar  aus dem  Dachbalken  riesige
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Kerben  herausschneiden.  Der  Kasten  war  nämlich  nach  dem

Hausbrand  1867  - als unsere  Familie  alles  Hab  und  Gutverlor

- eine  Spende  aus dem  Pfarrhaus  Weiningen,  wo man  einen

modernen  «fournierten»  Kasten  angeschafft  hatte.  Als  meine

Eltern  diesen  Schrank  auf  meine  Verlobung  hin  zum  Cousin

des Vaters  - dem  Schreinermeister  HEINRICH  SCHMIDER -  zur

Restaurierung  brachten,  war  er so begeistert,  dass er einen

anderen  Auftrag  auf  die Seite  stellte  und  bis spät  in die Nacht

daran  polierte  und  schliff.  Er steht  nun  als ein  wohlgehegtes

Erbstück  in unserer  «guten  Stube».

In  den  engen  Dachuntersichten  der  «Winde»  -  der  Kniestock

war  aus Spargründen  viel  zu niedrig  geworden  - waren  die

sogenannten  Tröge  aufgestellt.  Es waren  einfache  Deckeltru-

hen,  in denen  man  die getrockneten  Früchte  (Apfel,  Birnen,

Zwetschgen)  und  riesige  Mengen  getrocknete  Stangenboh-

nen,  aber  auch  getrocknete  Küchenkräuter  wie  Sttäusse  von

Majoran,  Estragon  und  «Müsliblättern»  und  Leinensäckchen

mit  Tee (Kamillen,  Lindenblüten,  Pfefferminz  und  Hagebut-

ten),  sowie  Weidenkörbe  mit  Nüssen  vom  grossen  Nussbaum

«ennet»  der Strasse aufbewahrte.  Auf  der «Winde»  standen

aber  auch  - etwas  separat  - die heute  noch  gebrauchten  mit

Tapeten  sorgfiltig  überklebten  Holzkistchen  mit  dem  Weih-

nachtsschmuck,  sowie  die Holzmodelle  für  die «Anisguet-

zli»  und  die glasierten  Tonformen  für  die Biskuit-Osterhasen.

Dergrosse  inkeller

Unter  dem  Wohnhaus  war  der  Wein-  und  Mostkeller.  Der

Treppenzugang  von  Süden,  d.h.  vom  Gemeindegässchen

her,  war  der  als Temperaturschleuse  gestaltete  Kartoffel-  und

Apfelkeller.  Der  Keller  selbst  ist zwar  nicht  mehr  so tief  wie

im  grossen  gemeinsamen  Trottkeller  vor  dem  Hausbrand,  für

heutige  Verhältnisse  aber  immer  noch  hoch,  weil  die zwei

grossen  Mostfässer,  die ca. 2'000  und  3'000  lt fassten  diese

Höhe  brauchten.  Neben  diesen  Fässern  für  den  sauren  Most

war  das drittgrösste  Fass für  den  sogenannten  Tischwein  reser-

viert.  Vornehm  sagten  wir  dem  Getränk  Tischwein,  in  der  Tat

war  es der sogennante  «Ansteller»  oder  «Burligiger»  (pour  le

Giger).  Im  Herbst  hat  man  nach  dem  Abpressen  des vergo-

renen  roten  Weines  den  Trester  sofort  mit  UsteräpfeIsaft  zur

zweiten Gärung angesetzt. In schlechten Jahrgängen setzte
man  der Maische  noch  etwas  Zucker  zu und  erhielt  dann

einen  leicht  roten  «Anstellerwein»,  Damit  dieses  nach  heutigen

Begriffen  etwas  komische,  aber  süffige  Getränk  auch  farblich

und  im  Geschmack  eher  echtem  Wein  entsprach,  setzte  man

am Schluss  noch  sogenannten  Kopierwein  zu. Kopierwein

war  schwerer  algerischer  Rotwein,  der  von  einem  Bauern  für

alle  Familien  im  Mitteldorf  beim  Laden  der  landwirtschafatli-

chen  Genossenschaft  Weiningen  eingekauft  wurde.  Nur  die

Grosseltern  und  «Bäsi» ELISE SCHMIDER tranken  während  der

Woche  zum  «Znüni»,  «Zmittag»  und  «Zabig»  vor  allem  aufdem

Feld  oder  in den Reben  diesen  Tischwein.  Mein  Vater  hatte

den  eigenen  im  Fass sterilisierten  Süssmost  lieber.  Saurer,  a.h.
vergorener  Most,  trank  eigentlich  nur  der «Rossknecht»  und

zwar  einen  Halbliter  schon  vor  dem  Morgenessen  beim  Pfer-

deputzen.  Im  Sommer  und  besonders  wenn  er Fuhren  über

Land  oder  in  die  Stadt  machen  musste,  waren  es schon  einige

Liter  im  Tag. Er  füllte  dabei  die gesamte  Menge  am  Morgen  in

eine  «Chrusle».  Das  war  eine mehrlitrige  Glasflasche,  die von

einem  Weidengeflecht  geschützt,  an einem  starken  Ledertrag-

riemen  hing.  Mit  diesem  Lederriemen  befestigte  er die  «Chru-

sle» unter  den  Wagen,  an der «Langwied»,  sodass  sie immer

schön  im  Schatten  hing.

Da ich vier Jahre älter war als mein Bruder, musste ich über
Jahre hinweg alleine die leeren drei grossen Holzfässer her-
auswaschen.  Die  Fässer  waren  nach  dem  Hausbau  im  Kel-

ler selbst  zusammengestellt  und  bereift  worden  und  konnten

von  den Dimensionen  her  zum  Putzen  nicht  mehr  aus dem

Keller  genommen  werden.  Ich  musste  also -  mit  einem  Arm

nach  vorne  gestreckt  und  den  anderen  nach  hinten  angelegt  -

durch  das enge Loch  des Fasstürchens  ins  Fass kriechen.  Vorher

hatte  ich  eine  Kellerlampe  an einem  fliegenden  Kabel,  einen

Kübel  mitWasserund  eine  Fassbürste  aufeinem  Brett  aufdem

Fassboden  deponiert.  Als  das Fassinnere  sauber  gebürstet  und

ausgespült  war,  konnte  ich  Kopf  voran  wieder  aus dem  Fass

kriechen,  was aber  gar  nicht  so einfach  war,  da die  Fässer  ja auf

einem  Fasslager  ca. 60 cm  über  dem  Boden  lagerten.  Man  hat

mich  immer  gehänselt,  weil  ich  beim  ganzen  Prozedere  - aus

Angst  - immer  gesungen  hätte.  Ich  glaube  sogar,  dass meine

Platzangst  von  diesem  Erlebnis  herrührt.

Neben  diesen  grossen  Fässern  hatte  es unter  der massiven

eichenen  Kellertreppe  zwei  relativ  kleine  Fässer  von  ca. 200  It

Inhalt,  die sogenannten  «Stägefässli».  In  einem  «Stägefässli»

reifte  dereigene  Klevnervom  Herbstund  wartete,  bis im  Spät-

sommer  ungefähr  die Hälfte  auf  7 Deziliter  Flaschen  abge-

zogen  und  im  Flaschengestell  gelagert  werden  konnten.  Die

andere  Hälfte  war  der sogenannte  offene  Sonntagswein,  der

direktin  derHalbliterflaschevomFass  aufdenTischkam.  Das

zweite  «Stägefässli»  war  einfach  im  Wechsel  im  Einsatz,  wenn

das andere  zur  Traubenernte  noch  nicht  leer  war.

In  der  Mitte  des Kellers  - neben  der  schön  profilierten  eiche-

nen «Stud»  (Stützpfeiler),  die noch  aus dem  alten  Keller  des

1867  abgebrannten  Hauses  stammte-waren  zwei  eichene  Stan-

den aufgestellt.  Die  kleinere  war  die Beizstande  für  Schin-

ken  und  Speck  der  Hausmetzgete,  die andere  der  Gärbottich

für  den Rotwein.  Der  Rotwein  (Klevner  oder  «KIevinger»)

der ja die Farbe  erst bei  der Gärung  erhält,  da nur  der  AlkO-

hol  die Farbe  aus den  Beerenhäuten  herauslöst,  war  bei den

UnterengstringerBauern  «derWein».  Weissweinwurde  für  den

Eigengebrauch  nicht  gekeltert,  sondern  die  Trauben  direktver-

kauft. In ganz guten Jahren aber kelterte man aus überreifen
blauen  Trauben  den sogenannten  «Federweiss»  (damals  die

Spezialität  des Klosters  Fahr),  den man  dann  auf  Flaschen

abzog  und  in  Sandgruben  im  Keller  für  spezielle  Anlässe  wie

Hochzeiten  oder  Taufen  jahrelang  bei gleicher  Temperatur

eingegraben  und  optimal  gelagert  hat.

Neben  der Treppe  vom  Parterre  in den  Keller  war  die soge-

nannte  «Brotträgi»  freihängend  montiert.  Es war  ein Gestell
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aus Holz,  auf  dem  man  am  Backtag  die  Vierpfünder-  bis  Acht-

pfünderlaibe  für  eine  Woche  kühl  und  etwas  feuchter  als in  der

Wohnung  aufbewahrte.  Unter  der «Brotträgi»  hatte  es einige

Fleischhaken,  an denen  man  geräucherte  Bauernschüblinge,

die  man  roh  essen wollte,  noch  einige  Zeit  auföängte,  damit

sie «eindigneten»,  a.h. etwas  Flüssigkeitverloren  und  die Kon-

sistenz  von  Salami  oder  Salsiz  erhielten.  Auch  die angebro-

chenen  Speckseiten  hingen  unter  der «Brotträgi»,  damit  sie

am  kühlsten  Ort  des Hauses  weniger  rasch  «mäggeleten»,  a.h.
etwas  tranig  und  ranzig  wurden,  aber  vor  allem,  dass sie auch

gegen  Mäuse  geschützt  waren.

Das  Sc7mapsbrenrten

Der  Rest  des sauren  Mostes  vomVorjahr,  die  TrestervomWein

und  Mostobst  und  in reichen  Kirschenjahren  auch  im  Fass

eingemaischte  vergorene  Kirschen,  wurden  im  Dorf  selbst  zu

Schnaps  und  Kirsch  gebrannt.  Das  passierte  immer  zwischen

Weihnachten  und  Neujahr.  In  Unterengstringen  hatte  von

alters her nur JOHANNES HOLLENWEGER eine eigene Brennerei
zum Destillieren von «Geistigem».  Da diese berühmte (2pa-
litätsbrennerei  aber  nur  von  ihm  selbst  betrieben  worden  ist,

hatte  man  praktisch  keine  Gelegenheit,  dort  «Brennen»,  a.h.
Destillieren  zu lassen.  Alle  anderen  Bauern  im  Dorf,  die  Reben

oder  Mostobstgärten  besassen  - die Familie  GNEPF und  die

«WhcnpaHpiaxs»hatten  am meisten  dergrossen  Mostobstbirn-

bäume  - brachten  ihr  Brenngut  zur  Dampfbrennerei.  Diese

wurde  jeweils  mit  Pferden  von  Berikon  ins Täli  geholt  und

dann  im  Seitenweg  von  der  Dorfstrasse  zum  Hof  GNEPF auf-

gestellt. Die Brennerei stellte man jedes Jahr absolut am glei-
chen  Ort  auf, damit  die Brennabfälle  - Trester  und  Hefebrei

- ohne  besonderen  Aufwand  direkt  auf  den Miststock  yon

GNEPF abgelagert  werden  konnten.

Dampfbrennerei  auf  der  Zufahrt  zum  Hof  GNEPF.

Im  Vordergrund  HEINRICH  GNEPF beim  Feuern  mit  eigenem  Holz;  die

Kohle,  welcher  der  Brenner  mitbrachte,  war  ihm  zu  teuer.  Beim  Kondens-

kübel  der  gewiegte  Brenner.
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